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ADELBODEN

GP Migros-Final auf 
Sillerenbühl
Rund 750 Teilnehmer zwischen 
8 und 16 Jahren aus der ganzen 
Schweiz stehen am Wochenende 
vom 1. und 2. April auf Silleren am 
Start. In 16 Kategorien messen 
sie sich in den Disziplinen Rie-
senslalom und Kombi-Race. Al-
lein im A- und im B-Kader des 
Regionalen Leistungszentrums 

Hauptversammlung der regiona-
len Rosengruppe Spiez/Berner 
Oberland die Gründungsmitglie-
der Alfred Stettler und Klara 
Jaun zu Ehrenmitgliedern er-
nannt. Das Jahresprogramm der 
104 Mitglieder umfasst einen Ro-
senschnittkurs, eine mehrtägige 
Reise in die Steiermark und einen 
Jubiläumsbrunch im Grandhotel 
Giessbach, Brienz. pd

rosenfreunde­spiez­bo.jimdo.com

keiten gibt es später. Klar ist, dass 
die Einweihungsfeier am Sams-
tag, 1. Juli, stattfinden wird. pd

SPIEZ

Stettler und Jaun 
neu Ehrenmitglieder
Vor fünfzig Jahren wurde die 
Orts- und Arbeitsgruppe Spiez 
der Gesellschaft Schweizerischer 
Rosenfreunde gegründet. Zu 
diesem Anlass wurden an der 

RINGGENBERG/GOLDSWIL

Einweihung erfolgt 
am 1. Juli
Bald sind die umfangreichen Sa-
nierungsarbeiten an der Kir-
chenruine Goldswil mit Glocken-
turm, Kirchenschiff, Kapelle und 
Rundweg abgeschlossen, wie der 
Gemeinderat mitteilt. Dies sei 
Grund genug, die «neue» Ruine 
«in einem würdigen Rahmen» zu 
feiern. Details zu den Feierlich-

Frutigen hätten so über 30 Athle-
ten aus dem Frutigland die Mög-
lichkeit, sich noch für diesen Sai-
sonhöhepunkt zu qualifizieren. 
Für diesen sportlichen Grossan-
lass erwarten die Organisatoren 
von Skiclub Adelboden, Adelbo-
den Tourismus und Swiss-Ski 
Tausende Zuschauer im Engstlig-
tal. Am Samstag und Sonntag be-
streiten die jungen Fahrer ihre 
Wettkämpfe jeweils ab 9 Uhr auf 
der Aebi-Piste. pd/hau

Er sucht die «Pflanzen-Nase»

Nach langen Ausbildungsjahren
steht Matthias Erb heute da, wo
er immer hinwollte: an der Spitze
eines Teams von Wissenschaft-
lern, das Experimente durch-
führt und daraus Wissen gene-
riert. «Ich hatte schon immer ein
grundlegendes Interesse an der
Naturwissenschaft und den Le-
bensprozessen. Ich wollte verste-
hen, wie das Leben funktioniert»,
sagt der 32-jährige Boltiger, der
sein Leben der Wissenschaft ver-
schrieben hat – um Wissen zu
schaffen.

In London gleich den Master 
gemacht
Im März 1982 wurde Matthias
Erb in Zweisimmen geboren. Pri-
mar- und Sekundarschule be-
suchte er in Boltigen, bevor er
vier Jahre Gymnasium mit
Schwerpunkt Biologie und Che-
mie machte. Nach der Matura
studierte er an der ETH Zürich
Agrarökologie, eine Kombination
von Landwirtschaft und Biologie.
Nach drei Jahren, als er sich für
ein Austauschjahr an einer aus-
ländischen Universität interes-
sierte, erhielt er die Möglichkeit,
am Imperial College in London
kein Austauschjahr, sondern
gleich den Masterabschluss in
nachhaltiger Landwirtschaft zu
machen. Darauf folgte ein Jahr
der Wegfindung.

Erb arbeitete unter anderem
für Agroscope, das Kompetenz-
zentrum des Bundes für land-
wirtschaftliche Forschung, wo er
vertiefte Einblicke in den For-
schungsalltag erhielt. In diesem
Jahr hat er erkannt, dass ihm die
Forschung, sprich der experi-
mentelle Wissensgewinn, am
meisten zusagt. Also: Experimen-
te durchführen und daraus Wis-
sen gewinnen.

Akademische Titel als Mittel 
zum Zweck
Der Doktortitel ist die eigentliche
Qualifikation zur Forschung. Erb
ging nach Neuenburg und unter-
suchte als Mitglied eines For-
schungsteams die Interaktion
von Pflanzen und Schädlingen.
Das war auch das Thema seiner
Doktorarbeit. Für seinen Doktor-
titel brauchte er nur zweieinhalb
Jahre – üblich sind vier. «Ich war
genau dort, wo ich sein wollte,
und das hat mich ungemein moti-
viert», erklärt Erb die kurze Dau-
er seines Doktorats, das er mit
27 Jahren abgeschlossen hatte.
Damit durfte er noch keine eige-
nen Forschungen betreiben. Als
weiterer Ausbildungsschritt folg-
te eine zweijährige «postdoktora-

le» Zeit als Weiterführung seiner
Doktorarbeit.

Darauf konnte Erb seine ersten
eigenen Fördermittel vom
Schweizer Nationalfonds und
später auch von der EU einwer-
ben. Mit diesen Mitteln ging er
nach Deutschland ans Max-
Planck-Institut, wo er seine erste
eigene Forschungsgruppe auf-
baute. «Das war spannend und
machte mir grossen Spass», erin-

nert sich Erb und fügt an, dass
dies bereits auf dem Gebiet war, in
dem er heute noch forscht. 2014
wurde er als Professor an die Uni-
versität Bern berufen. Nun ist Erb
Abteilungsleiter, hält seine eige-
nen Vorlesungen und kann sein
Wissen weitergeben. Und er kann
nach Lust und Laune forschen.

Können Pflanzen eigentlich 
riechen?
Bei seinem aktuellen For-
schungsprojekt geht es um die
Duftstoffwahrnehmung der
Pflanzen, experimentiert wird
am Mais. Die zentrale Frage lau-
tet: Welche Stoffe helfen der

Pflanze, sich gegen Schädlinge zu
wehren? Dass sich Pflanzen sel-
ber schützen könnten, sei schon
länger bekannt. Nur wisse man
nicht, wie sie das täten. Vor 35
Jahren habe man herausgefun-
den, dass Bäume Duftstoffe
wahrnehmen könnten, weiss Erb.
Von zwei nebeneinanderstehen-
den Weiden sei die eine von
Schädlingen befallen gewesen,
während sich die andere dagegen
geschützt habe. Letztere habe
also quasi in weiser Voraussicht
angefangen, sich zu verteidigen.
Man sei zum Schluss gekommen,
dass der befallene Baum Duft-
stoffe abgesondert habe, die der
andere habe wahrnehmen und
folglich sein Abwehrsystem akti-
vieren können.

Der erste Durchbruch mit 
Mais geschafft
Vor einigen Jahren hat der Ober-
länder Forscher mit seinem Team
einen Durchbruch erzielt. Sie ha-
ben im Mais das Molekül Indol
identifiziert, einen Duftstoff, den
die Pflanze als Warnsignal wahr-
nimmt. Indol bringt die Pflanze
dazu, ihr Verhalten zu ändern,
sprich ihre Abwehr zu aktivieren.
Dazu Erb: «In niedriger Konzent-
ration bringt Indol Aufregung in
den Duft eines Parfüms, in hoher
Konzentration hat sein Geruch
etwas von Verwesung.»

Und diesen verströmten
Hauch von Moder kann eine
Pflanze wahrnehmen, nur weiss
man noch immer nicht, wie. Um
das herauszufinden, hat die EU
2,2 Millionen Franken gespro-
chen. Das Team um Matthias Erb
hat nun fünf Jahre Zeit, die

«Pflanzen-Nase» zu finden. Die
finanziellen Mittel braucht Erb
in erster Linie für die Löhne sei-
ner Wissenschaftler, in zweiter
Linie für die Entwicklung von
Gerätschaften, da es diese ja nicht
zu kaufen gibt, und drittens für
Verbrauchsmaterial.

Auch im Simmental wird 
geforscht
Im Frühling 2016 übernahm Mat-
thias Erb den elterlichen Bauern-
betrieb in Boltigen. Diesen führt
er mit der tatkräftigen Hilfe sei-
ner Eltern Ueli und Annarös so-
wie seiner Ehefrau Christelle im
Nebenerwerb. «Wir sind stolz auf
unseren Betrieb und verbringen
so viel Zeit wie möglich hier. Die
Kinder geniessen die Freiheit
hier oben ganz besonders», er-
klärt Erb.

Das Forschen kann Matthias
Erb aber auch hier nicht ganz
lassen: Auf der Wiese seines Be-
triebs steckte er ein Versuchsfeld
für ein Löwenzahnprojekt ab. Da-
rauf wachsen verschiedene Lö-
wenzahnpopulationen aus der
Schweiz und aus Deutschland.
Der Löwenzahn sei die einzige
Wiesenpflanze, die einen weissen
bitteren Saft produziere, erklärt
Erb. Nun will er herausfinden,
weshalb die Pflanze diesen Saft
produziert und wofür er gut ist.
Er konnte bereits einen spezifi-
schen Stoff darin finden, die Ta-
raxinsäure. Diese mache nicht
nur den Saft bitter, sondern helfe
auch gegen Engerlinge, sei also
ein Resistenzfaktor, hält Erb fest.
Entnähme man der Pflanze die-
sen Stoff, würden ihre Wurzeln
von Engerlingen gefressen wer-

den. Vielleicht helfe dieser Stoff
auch gegen Mäuse, die im Winter
gerne die Pfahlwurzeln von
Pflanzen abfressen würden.

Dieses Projekt im Simmental
wurde eben erst im Frühling ge-
startet. Was man daraus an Er-
kenntnissen gewinnt, ist noch
offen. Grundlagenforschung sei
nicht unbedingt zielorientiert. Es
müsse nicht immer sofort eine
Anwendung oder ein Produkt da-
raus resultieren. Grundlagenfor-
schung in der Biologie sei das
Sammeln und Verknüpfen von
Wissen – zum besseren Verständ-
nis des Lebens. Der Weg ist das
Ziel.

Gut möglich also, dass dieses
unscheinbare Versuchsfeld in
Adlemsried mit der kleinen Wet-
terstation, welche die zur Aus-
wertung notwendigen Klima-
daten liefert, in einigen Jahren
die Sicht auf den Löwenzahn von
Grund auf verändert. In diesem
Sinn treibt Erb sein Löwenzahn-
projekt voran und schaut den
Pflanzen sozusagen beim Wach-
sen zu. Auf diesem Feld generiert
Matthias Erb kein Heu, sondern
Wissen.

Kerem S. Maurer

BOLTIGEN Er erhielt 2,2 Mil-
lionen Franken EU-Fördergel-
der für seine Forschung, ist 
Leiter der Abteilung Biotische 
Interaktionen am Institut für 
Pflanzenwissenschaften der 
Universität Bern, hat diverse 
Preise erhalten und ist Land-
wirt in Boltigen. Die Rede ist 
von Prof. Dr. Matthias Erb, 
Grundlagenforscher auf dem 
Gebiet der Biologie.

Der Forscher Matthias Erb mit einem Löwenzahn auf seinem Versuchsfeld in Adlemsried in Boltigen. Ksm-fotografie

Gut möglich, dass 
dieses Versuchsfeld 
in Adlemsried 
die Sicht auf den 
Löwenzahn von 
Grund auf ver-
ändert.

Indol bringt die 
Pflanze dazu, ihr 
Verhalten zu 
ändern, sprich 
ihre Abwehr zu 
aktivieren.

Ideen gegen 
Vorurteile

«Ich bin von einer psychischen
Krankheit betroffen; aber ich bin
auch noch ganz viel anderes»,
sagte eine der 15 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer am Erfah-
rungsaustausch im Unterseener
Schloss, zu der die Kantonale Be-
hindertenkonferenz (KBK) und die
Oberländer Projektgruppe «Wir
sind die Stimme» eingeladen hat-
ten (wir berichteten). Eine Ge-
sellschaft, die Menschen nicht
nur auf ihre Defizite reduziert,
wünschten sich alle. Denn alle
haben Ressourcen, die sie für ein
selbstbestimmtes Leben und für
eine sinnvolle Tätigkeit in der Ge-
sellschaft einsetzen möchten – ob
nun in Form von Erwerbsarbeit
oder mit ehrenamtlichen Tätig-
keiten. Dem stehen aber oft Vor-
urteile und Ängste im Weg. Doch
wie bringt man andere Leute, wie
bringt man Betriebe dazu, den
ganzen Menschen anzuschauen?

Gute Beispiele
Alle Teilnehmer kannten gute
Beispiele von Aufklärung über
psychische Krankheiten in Schu-
len oder von Betrieben, die für
das Thema sensibilisiert sind –
auch bei KMU, die sich anders als
grosse Unternehmen keine spe-
ziellen Anlaufstellen für solche
Fragen leisten können. Die Inter-
lakner Gemeinderätin Sabina
Stör, die als Politikerin zum Ge-
spräch eingeladen worden war
und in erster Linie zum Zuhören
kam, wies etwa darauf hin, dass
sich Gemeinden heute oft bemü-
hen, Teilpensen oder flexiblere
Arbeitszeiten anzubieten. Eine
Teilnehmerin aus Bern berich-
tete vom Projekt Ideenraum, in
dem Leute mit Behinderungen,
Flüchtlinge und andere Men-
schen mit wenig Geld und viel
Zeit gemeinsam überlegen, wo sie
ihre Zeit sinnvoll für die Gesell-
schaft einsetzen können.

Wirkung verbessern
Allerdings bleibt es oft bei guten
Pilotprojekten und einzelnen
guten Beispielen, weil Kräfte und
Geld fehlen, um daraus stetige
Projekte mit Breitenwirkung zu
machen. Und manche Teilneh-
mer schilderten Schwierigkeiten
bei Arbeit, Wohnen und Sozial-
versicherung, für die noch keiner
Lösungsansätze kannte. Sie inte-
ressierten sich für die Projekt-
gruppe «Wir sind die Stimme»,
wo sie mit anderen Betroffenen
politische Handlungsmöglich-
keiten diskutieren und bei Bedarf
auch das Know-how der Kanto-
nalen Behindertenkonferenz an-
zapfen können.

Nach dem Erfahrungsaus-
tausch kehrten die Teilnehmer zu
ihren jeweiligen Projekten und
Alltagssorgen zurück; aber sie
waren sich einig, dass sie die neu-
en Kontakte pflegen wollen, um
sich gegenseitig zu unterstützen
und die Chancen zu verbessern,
dass aus kleinen Pilotprojekten
und einzelnen guten Beispielen
dauerhafte Projekte mit Breiten-
wirkung werden.

Sibylle Hunziker

«Wir sind die Stimme» Menschen 
mit psychischen Belastungen, die 
sich in der Projektgruppe für eine 
bessere Integration engagieren 
möchten oder mehr Informationen 
wünschen, können sich melden bei 
Christa Schwab, KBK, verantwort­
lich für das Bernische Aktionsbünd­
nis Psychische Gesundheit, chris­
ta.schwab@kbk.ch / 031 371 68 67.

UNTERSEEN Ein Erfahrungs-
austausch von Menschen mit 
unterschiedlichen psychischen 
Handicaps zeigte, dass es im 
Kampf gegen Vorurteile und 
für eine bessere Integration 
viele gute Ideen, aber keine 
einfachen Rezepte gibt.

InKürze


